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Sie ſah nieder und war wieder blutrot geworden 

„Meinſt du, Papa?“ ſagte ſie verwirrt. 

„Jawoll, det mein ich, und ich hoff heute felſenfeſt, daß du 
noch mit ihm glücklich wirſt. Grete, der Tag, da du dich mit 
eee das wird der allerſchönſte in meinem Leben 
werden.“ 

Grete tagte nichts dazu. Sie begann plötzlich an der Ma⸗ 
chine zu klappern. Aber der Brief wurde fo voll Fehler, 


aß er nach wenigen Minuten dem Papierkorb zur Begut⸗ 


achtung vorgelegt wurde. A 
* 

Bolle verarbeitete in feinem Betrieb faſt nur Schweine. 
Für einige Wurſtſorten aber brauchte er Rindfleiſch, und fo 
wurden Bin und wieder ein paar Ochſen geſchlachtet. 

Heute hatten wieder drei ihr Leben laſſen müſſen. 

Max Gerſow ſtand im Schlachtraum vor einer mächtigen 
Ninderhälfte, die wohl gut ihre ſechs Zentner ſchwer war. 

Meiſter Streckeband ſtand bei ihm und ſagte ſchmunzelnd: 

„Kriegen Sie die hoch, Herr Gerſow?“ 

„Das bezweifle ich, Herr Streckeband. Die dürfte gut und 
gerne ihr ſechs Zentner wiegen.“ 

Streckeband nickte. „Det wiegt ſie! Aber ich krieg ſie 

och. 

Max warf einen Blick auf das Männchen, dann lachte er 
ſchallend auf. g 

„Meiſter!“ ſagte er lachend. „Ich bin mit dem Gelde 
klamm, aber hier wette ich um nen Taler, daß Sie die Hälfte 
nicht hochkriegen.“ 

5 Ee ee die Hart 

„Iſt abgem riegen Sie die Hälfte hoch, dann zahle 
ich 'nen Taler. Schaff ich's, dann müſſen Sie bluten.“ 5 

Dabei reichte er ihm die Hand. 

Max ſchlug ein. 

„Iſt gemacht!“ 

Der Betriebsleiter kam dazu. 

„Herr Große!“ rief ihm Gerſow entgegen, „wir haben 
eben eine Wette gemacht. Wer das halbe Rind hochkriegt, 
der gewinnt einen Taler.“ ; 

Karl ſchmunzelte. 

„Da werden Sie wohl zahlen müſſen, Herr Gerſow. Meiſter 
Streckeband bekommt die Hälfte hoch.“ 

Verdutzt ſah ihn MaMan, dann bückte er ſich und verſuchte, 
eg ri mit aller Kraft hochzureißen. Aber er vermochte 

sn 

Sie war zu ſchwer. 

Aechzend erhob er ſich wieder. „Das verſuchen Sie mal, 
Meiſter. Das ſchaffen Sie nicht.“ 

Meifter Streckeband ſetzte den kleinen Kran in Bewegung. 
Das rahtſeil kam herunter. Streckeband befeſtigte die 
Hälfte, und der Kran zog ſie hoch. 

Gerſow ſtand ſtarr und merkte, daß er der Geleimte war, 

725 7 e 3 vergnügt. 

emalige Boxer lachte mit, machte gute Mie 
und ſagte: „Sie ſind dne Ttarte lieber e Bor 


Ihnen muß man auf der Hut fein. Mit Ihnen wette ich 
nicht mehr.“ 


arl ſchlug Streckeband auf die Schulter. 
„Den Taler bezahle ich, aber nur unter der Bedingung, 
daß er nach Geſchäftsſchluß gemeinſam von Ihnen und Herrn 
Gerſow in Helles umaeſent wird. 


Poſen, den 20. Dezember 1929 


3. Jahrg. 


„Einverſtanden, Herr Große!” ſchmunzelte Stredeband, 
und Max ſah Große dankbar an, denn er hatte ihn einem 
Dilemma entriſſen. Er hatte keinen Taler in der Taiche, 

* * 
* 


Am Nachmittag kam Bolle, nachdem er die Mittagspoß 
durchgeſehen hatte, zu Karl in den Betrieb. 

Er war anſcheinend etwas verſtimmt 

„Eine Laus über die Leber gemilcht, Herr Bolle?“ 

„Nee, nee, aber ich habe mir geärgert. Was denken Sie, 
Herr Große, unſere Wurſt ift jo gut wie noch nie. und 
heute kommen ein paar Abbeſtellungen und einige Kunden 
ſetzen die wöchentlichen Beſtellungen herab. Sagen Sie mir 
bloß, was hat das zu bedeuten?“ 

Karl überlegte. 

„An der Ware kann es nicht liegen. Die iſt tatſächlich gut. 
Aber ich will Ihnen was ſagen, Herr Bolle .. die 
Leute haben flüchtig in der Zeitung von der Aufdeckung miß⸗ 
licher Zuſtände im Betrieb der Firma Bolle geleſen, und da 
glauben ſie nun, daß was dran iſt. Der Ruf einer Firma in 
unſerem Fache iſt eine empfindliche Sache Ich kenne einen 
Fall, da wurde ein Bädermeifter von einem Gehilfen aus 
Rache angeſchwärzt. Der Mann ging vollſtändig ſauber aus 
dem Prozeß hervor .. aber er mußte feinen Laden zu— 
machen.“ 

„Das wird bei uns nicht eintreten.“ 

„Nein, denn wir haben hier das Heft voll in den Händen 
Es liegt glatt eine Erpreſſung vor. Es handelt ſich bei Stei⸗ 
nicke um einen Mann, der Gelder veruntreut hat Aber 
.. damit rechnen müſſen wir, daß die öffentliche Aus⸗ 
fechtung der Sache uns zunächſt einen Rückgang bringen 
kann.“ 

Bolle ſtand ergrimmt. „Und da hätten wir wohl beſſer 
dem Lumpen das Geld zahlen ſollen?“ 

„Nie und nimmer! Haben wir ſelbſt vorübergehend Scha⸗ 
den, dann werden wir die Scharte ſchon wieder auswetzen. 
Sorgen Sie ſich nicht, Herr Bolle Auch über dieſen Bera 


kommen wir. Wenn es Ihnen recht iſt, werde ich den Fir⸗ 
men, die abbeſtellen, einmal ſchreiben.“ 

„Ja, ja, machen Sie das, Herr Große. Sie haben die Kurve 
beſſer raus als ich.“ 

arl erledigte alles im Betrieb und kam gegen halb vier 
Uhr ins Kontor. 

„Fräulein Grete,“ ſagte er wichtig, „ich muß Ihnen einen 
Brief diktieren, nur einen einzigen. Sie können dann allen 
Firmen, die in Frage kommen, genau ſo ſchreiben, mit kleiner 
Abänderung.“ 

Grete nickte und nahm ihr Stenogrammheft. 

Karl begann zu diktieren: „Sehr geehrte Herren! Wir 
beſtätigen den Eingang Ihres Schreibens vom dem wir 
entnehmen, daß Sie fünftighin wöchentlich nur noch . . ge 
liefert erhalten wollen. Wir bedauern ſehr, daß Ihr Umſa 
zurückgegangen iſt, denn die von uns hergeſtellte Wurſt iſt 
nach dem Urteil aller fo gut wie noch nie zuvor. 

Wir nehmen an, daß der Grund zu der Herabminderung 
der wöchentlichen Menge auch nicht in der Qualität unſerer 
Ware zu ſuchen iſt, ſondern müſſen glauben, daß Sie, von 
Zeitungsmeldungen veranlaßt, Ihre Beſtellung herab; 
minderten. x 

Es iſt richtig, daß die Firma Volle von einem früheren 
Prokuriſten, der wegen Betrug und Unterſchlagung entlaſſen 
werden mußte, denunziert werden ſollte, falls ſie nicht willig 
war, 10 000 Mark zu zahlen. Wir haben daraufhin die ganze 
Angelegenheit der Staatsanwaltſchaft übergeben, die den Er- 
preſſer und Verleumder in Haft nahm und in Kürze das 
Verfahren gegen ihn eröffnen wird. 

Unſer Vetrieb wird in der peinlichſten, ſauberſten Weiſe 
geleitet. Wir laden Sie ein, einmal unſeren Betrieb zu ber 


Ihtigen. Die Firma 
und außen aufgebaut u t 
Kunden das Beſte vom Beſten preiswert zu liefern. Wir 
hoffen, daß Sie weiter unſer guter Kunde bleiben werden. 
und daß Sie ſich nicht durch Zeitungsmeldungen beeinfluſſen 
laſſen Denken Sie nicht: Etwas wird ſchon wahr fein an 
den Ausführungen Es iſt nichs wahr daran. der Betrieb 
der Firma Bolle ſteht abſolut ſauber da. Darum hat er auch 
ſofort die Angelegenheit der Staatsanwaltſchaft übergeben. 
Alſo erhoffen wir weiter eine angenehme Verbindung Das 
hoffen wir zuverſichtlich und ſind mit den beſten Grüßen 


Auguſt Bolle. 

Bolle hatte Karl aufmerkſam zugehört. 

Als er zu Ende war, nickte er. 

„Der iſt gut, der hat Würde in ſich und wird ziehen.“ 

„Ich hoffe es,“ ſagte Karl. „Aber es wird gut ſein, wenn 
der Prozeß endlich erledigt iſt. Das hilft uns dann ein gutes 
Stück weiter.“ 

8 25 * 

Am nächſten Tag fuhren Bolle und ſeine Tochter ſowie 
Karl Große zum Verhör 

Staatsanwalt Altenberg, ein noch ſehr junger. aber kor⸗ 
rekter, liebenswürdiger Herr, ſagte zu Bolle: „Ich muß Ihre 
Ausſagen haben, denn es iſt Haftentlaſſung beantragt. Ich 
möchte fie gern verweigern, denn dieſer Herr Steinicke, eben- 
ſo der Redakteur Keil, ſcheinen mir gefährliche Burſchen zu 
fein. Und da iſt es wertvoll. wenn ich alles Belaſtende ver⸗ 
eint habe.“ 

Er ließ daraufhin erſt Bolle, dann ſeine Tochter und zum 
Schluß Karl berichten. 

Aufmerkſam hörte er zu. 

Als alles erledigt war, ſagte Karl zu ihm: „Herr Staats- 
anwalt, noch ein Wort: Kommt die Sache bald zur Er⸗ 
edigung?“ 

„Es liegt ſehr viel vor Schwerlich vor vier Wochen.“ 

„Läßt es ſich nicht raſcher machen, Herr Staatsanwalt?“ 

„Das ſchon. Man könnte es einſchieben. Es iſt eine Straf⸗ 
ſache ausgefallen. Notfalls ließe ſich am nächſten Donnerstag 
die Angelegenheit vor Gericht erledigen. Aber ich kann 
es nur, wenn ganz beſondere Gründe vorliegen, und ich 
glaube kaum, daß die vorhanden ſind.“ 

„O doch, die find da.“ 

„Und die wären?“ N 

„Der Ruf einer Firma der Nahrungsmittelbranche iſt un⸗ 
geheuer empfindlich. Die Firma Bolle ſteht abſolut ſauber 
da. Aber. wir haben ſchon die Wirkung verſpürt, da der 
Name Bolle in die Oeffentlichkeit gekommen iſt.“ 

„Nicht möalich!“ 

„Wir haben von alten Kunden Abbeſtellungen erhalten 
und Herabminderung der wöchentlichen Quantität, weil unſer 
Name in dieſer mißlichen Sache an der Oeffentlichkeit iſt. 
Und das ift erſt der Anfang. Das zieht weitere Kreiſe. Und 
je länger die Erledigung des Prozeſſes dauert, um ſo ſchlim⸗ 
mer wird es. Wäre der Prozeß zum Beiſpiel erſt in einem 
halben Jahre, dann könnte ſelbſt eine Firma wie die des 
Herrn Volle daran zugrunde gehen.“ 5 

Der Staatsanwalt verſtand. i 

„Das ſind allerdings Gründe von großer Wichtigkeit, an die 
ich noch nicht gedacht habe. Ich werde den Prozeß für näch · 
ſten Donnerstag anſetzen laſſen.“ 

„Dafür find wir Ihnen von Herzen dankbar, Herr Staats 
anwalt.“ ſagte Karl warm. 2 
2 
Frau Schrippe, unterſtützt von ihrem Gatten, ſorgte in 

muſtergültiger Weiſe für Karl. 

Sie behandelte ihn mit einer Herzlichkeit und Mütterlich⸗ 
keit, die wohltat. Das Zimmer war immer peinlich ſauber 
und gut aufgeräumt Sie hielt Karls Sachen muſtergültig 
in Ordnung und nahm ihm alle die vielen kleinen Arbeiten 
ab, die im Leben des Junggeſellen ſtörend ſind. 

Darum war das Verhältnis zwiſchen Karl und den Ehe⸗ 
leuten Schrippe das denkbar günſtigſte. 

Am Abend des Tages, da Karl mit beim Staatsanwalt 
gewesen war, ſaß Karl wieder in feiner gemütlichen Klauſe 
und rauchte behaglich eine Zigarre. 

| Schrippe kam mit der Pfeife im Munde zu einem gemüte 
lichen Plauſch zu ihm herein und ſetzte ſich an den Tiſch. 

D da is nun wohl balde der Prozeß?“ 

„Ja, am nächſten Donnerstag.“ 

„Da wird ſich der faubere Herr Steinicke umgucken.“ 

„Das wird er. Mit Zuchthaus geht er ab. Und er ver⸗ 

nt es. Iſt eine ſchlimme Sache, wenn man einen Men» 

ſchen ins Zuchthaus ſchicken muß, aber . bier jammert's 


innen] milch mich 


olle iſt auf Sauberkeit nach lich nicht. Der Kerl iſt ein 
nd es tft unſer Beſtreben, unſeren [eher mit einem Mörder, dei 


Moment eine ſchwere Schuld 
ihm“ 


Schrippe nickte. 

„Det is richtig. Und der andere, der Redaktör ... den 
werden ſie auch verknacken?“ 

„Der geht ſchwer ab. denn er hat bereits Zuchthaus hinter 
fih. und dann haben wir ja den famoſen Zeugen in dem 
Parlograph. Ich muß Grete Bolle ein Generallob aus⸗ 
ſtellen, daß fie den Apparat laufen ließ, der nun die ganze 
Unterredung aufgezeichnet hat.“ 

„Ja, ja, die Grete!“ ſagte Schrippe wohlwollend und vaffie. 
„Die ift 'n Kerl. an dem man feine Freude haben kann. Die 
hat ſich von Grund auf geändert. War erſt eine Modepuppe, 
eingebildet und modern, daß es mir alten Kerl gruſelte, aber 
nun nee, nee, haben Sie viel Verdienſt auf ſich geladen.“ 


„Ich? 5 

„Tſchawoll, Sie, Herr Große. Von dem Tage, wo Sie 
ihr fo grob im Betrieb gekommen find, wurde es anders. 
Die haben Sie kuriert. Und jetzt gefällt ſie mir wieder. Iſt 
doch en wirklich hübſches Mädchen“ 
; „Ja!“ geſtand Karl. „Grete Bolle iſt beinahe eine Schön⸗ 
eit.“ 

„Ich glaube,“ ſagte Vater Schrippe und zwinkerte mit den 
Aeuglein, „Sie können die Grete auch gut leiden.“ 

„Stimmt, Vater Schrippe. Sie ift mir ſehr ſympathiſch.“ 


„Un' von der Sympathie da iſt's nur en Katzenſprung 


bis zur Liebe Mein' Sie nicht auch. Herr Große?“ 
„Das ſoll vorkommen, Vater Schrippe.“ 
„Denn is jut! Da werden wir bald Verlobung feiern.“ 


Karl zuckte die Achſeln und lachte: „Das . iſt ſehr frag⸗ 


lich, Vater Schrippe, das hat noch ſeine Wenn und Aber. 
Vorläufig bin ich 'n armer Teufel, und ich kann da noch nicht 
werben.“ 

„Armer Teufel!“ ſagte Schrippe entrüſtet. „Jetzt über ⸗ 
treiben Sie man aber jündhaft. Wiſſen Sie, was Aufuft 
geſtern zu mir geſagt hat: Willem, hat er geſagt, durch den 
Manfred feine Dummheit bin ich 'n armer Teufel geworden, 
beinahe wenigſtens Mein ganzer Reichtum iſt Karl Große. 
Das hat Bolle geſagt. Tſchawoll!“ 

„Vater Schrippe,“ ſagte Karl warm, „Sie wollen mich wohl 
mit aller Gewalt eitel machen!“ 

„Nee, nee, aber es is doch jo: Sie haben Volles Betrieb 
hochaebracht ; 


„Ja, ich tue, was ich kann, und daß ich meinen Kram ver⸗ 


ſtehe, das denke ich auch. Aber es iſt auch ein Spaß, in einem 
folchen Muſterbetrieb und mit einem ſolchen Perſonal zu 
arbeiten.“ 

„Ja, det glaube ich Ihnen, Herr Große. Sagen Sie mal, 
wie ſtellt ſich denn Bolles Schwiegerſohn an, der Boxer?“ 

„Gut! Das iſt 'n patenter Junge, der nur durch das 
Bummelleben runtergekommen war. Der wird wieder. Die 
Arbeit ſcheint ihm Spaß zu machen. Ich hoffe, daß er mir 
und damit Bolle eine tüchtige Hilfe wird.“ 

„Ja, ja. Ich hab' geſtern mit ihm gered . Der ſpricht mit 
einer Hochachtung von Ihnen, un' das iſt doch allerhand. 
Sie haben ihn doch damals achtkantig rausgeſchmiſſen? 5 

„Das ſtimmt! Nun, daß er nicht nachträglich ift und feinen 
Fehler eingeſehen hat, das ſtellt ihm jedenfalls kein ſchlechtes 
Zeugnis aus.“ 

Es klingelte. 

Die beiden Männer horchten auf. 

Kurz darauf kam Frau Schrippe etwas aufgeregt herein 
und ſagte: „Herr Große .. eine Dame möchte Sie ſprechen. 

„Mich .. eine Dame? Wer iſt es denn? z 

„Das hat fie nicht geſagt. Soll ich fie hereinlaſſen? 

„Natürlich, Mutter 
Kragen umbinden, und das Fenſter wollen wir etwas aufe 
machen.“ 

Schri ſich zurück. Karl band ſich den Kragen um 
und Ernte = Fenſter, daß der Qualm abziehen konnte. 

Karl war geſpannt, wer das wohl ſein könne. 

Nach wenigen Augenblicken öffnete ſich nach erfolgtem 
Anklopfen die Tür und herein trat .. Karls ehemalige Braut 
Magda, die jetzige Baronin von Oſthofen. 

Karl grüßte ziemlich kühl. 

Magda aber lachte ein wenig verlegen. 5 

„Sie ſind ein wenig erſtaunt, mein Lieber? 


„Ich kann es nicht leugnen, Frau Baronin. Bitte, wollen 


Sie Platz nehmen.“ 
Sie = feiner Aufforderung nach und fagte lächelnd: 


„Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt. dann muß eben 
kommen. 


Sie wohnen ganz be⸗ 


der Be r en 
* (Fortſetzung folgt.) 


haalich.“ 


Schrippe. Aber erſt will ich mir einen 


7 
* * 


„Hereinſpaziert, hereinſpaziert, nur keine Müdigkeit vor» 
schützen“, jo ſchrie der jo enannte Kraftmeier in der ber 
rüchtigten Hamburger Ha enſchänke, wo Lola die tollſten 
Sachen trieb. „Schaun Sie ſich mal dieſe Muskulatur an, 
daran erkennt man die Intelligenz der Menſchen.“ Ich wollte 
das zuerſt nicht recht glauben und beſah mir dieſen ſonder⸗ 
baren Mann aus nächſter Nähe. Und ſiehe da, er gab mir 
ee muskulöſe Hand und fagte: „Hans Albers. Ab heute 
Athlet, Rausſchmeißer, Wettſäufer hierſelbſt.“ Dabei zer⸗ 
drückte er mir beinahe einige Finger, worüber Lola ſich 


8 


(Phot. Ufa.) 


diebiſch freute, die den guten Profeſſor Rath und den 
Kabarettdirektor alias Kurt Gerron ganz links liegen ließ 
und ſich zu uns ſetzte. Bei dem dritten Kognak im heißen 
Atelier wurde mir noch wärmer, und ich fragte: „Geſtatten 
die Herren — möchten Sie mir erzählen, was Sie Inter · 
eſſantes in irgendeiner Weihnacht erlebt haben?“ „Paſſen 
Sie auf“, meinte Hans Albers: „Es war 1912 bei einer 
Schmiere in Demmin i. P., als unſer Freund und Direktor 
ausgerechnet einen Tag vor Weihnachten mit der Kaſſe fort 
ing und nicht ſagte, wohin. Nach ſammenlegung der 
eiſetaſſe begaben ſich die Kollegen Haufe. Für unſere 
Souffleuſe und für mich hat es nicht mehr gereicht. Was 
tun? Da meinte die Souffleuſe, ſie hätte einen bekannten 
Buchdrucker hier, und wir eide ſollten am Heiligen Abend 
eine Nachmittagsvorſtellung geben. 
Auf dem Zette nd folgendes: Der berühmte Dar⸗ 
r Hans Albers, bekannt aus den Stücken von „Don 
Carlos“ bis „Partettſitz Nr. 10°, gibt ſich die Ehre, das ge ⸗ 
ehrte Publikum zu einer Nachmittags⸗Vorſtellung einzu⸗ 


„Der blaue Engel.“ m. aus dem neuen Ufaton⸗ 
m. 


Im, der in unerhörter Geſtaltung das Kriegserlebnis eines 


ungen Burſchen . 3 — In der Hauptrolle Richard 


fi Welt in Flammen.“ Ein großer amerikaniſcher Kriegs 
arthelmeß. 


läben. Der Reingewinn foll für die Heimreiſe der Souffleuſe 
und des Schauſpielers beſtimmt ſein. In einem Gaſthof 
mieteten wir uns einen Saal. Der Nachmittag kam, die 
Leute auch. Bis 2 Uhr ſaß ich an der Kaſſe, nach 2 Uhr die 
Souffleuſe, und dann ſollte die Vorſtellung beginnen. Was 
ich damals fpielte, war nicht ausſchlaggebend für meine nach⸗ 
malige Karriere, das weiß ich. 

is ich ſah, daß das Publikum unruhig wurde, mußte 
ich noch etwas Großes bringen. Und da fiel mir die „Flucht 
nach Aegypten“ ein. Ich war der Joſef, und die Souffleuſe 
die Maria. Die Reife ging zwar nicht nach Aegypten, ſon⸗ 
dern die Souffleuſe fuhr nach Hauſe, und ich fuhr nach Ham⸗ 
burg zu meiner Mutter. Der Wirt ſchrieb mir dann in 
einem Brief, daß das Publikum, als die Wartezeit zu lange 
dauerte, hinter den Vorhang ging und, nachdem es auf der 
Bühne eine Tafel mit den Worten: „Wir ſind auf der Flucht 


nach Aegypten“ vorfand, in ein ſtürmiſches Gelächter aus⸗ 


brach. Durch dieſe Flucht war es uns beiden möglich, den 
„ wenn auch ſpät, im Kreiſe unſerer Lieben 
zu feiern.“ 

Marlene Dietrich klatſchte in die Hände und ſagte: 
„Großartig, großartig.“ Und als ich ſie bat, mir doch auch 
ein Weihnachtserlebnis zu erzählen, meinte ſie: „Ach, ich 
weiß wirklich nichts.“ 

Durch dieſes Geſpräch wurde die Stimmung in der 
Hafenſchänte ſogar feierlich, und es war nicht zu ver⸗ 
wundern, als der Klavierſpieler zuerſt ganz leiſe, dann etwas 
lauter intonierte: Stille Nacht, heilige Nacht. 


— — 


„. . doch bloß ein Teller mehr.“ 


Wie oft hört man von Hausfrauen den Stoßſeufzer: 
„Mein Mann 55 zu gedankenlos & jedesmal, ee iR 
Geſchäftsfreund kommt, wenn plötzlich ein alter Kamerad au 
der Durchreiſe hereinſchneit, bringt er ihn zum Eſſen mit. 
Gewiß, die Hausfrau freut ſich über den Beſuch, aber er 
bringt durch ſeine Plötzlichkeit in den wohlgeordneten Haus⸗ 
halt trotzdem ein wenig Aufregung. Der Gatte denkt ſich 
gar nichts dabei, wenn er kurz vor Tiſch der Frau am Ende 
telephoniert: „Ich bringe heute meinen lieben Freund zum 
Eſſen mit, ſei ſo gut und ſtelle einen Teller mehr auf.“ 

Das iſt alles einfach in einem Haufe, wo genug Per 
ſonal vorhanden iſt, aber in einem gewöhnlichen Durch ⸗ 
ſchnittshaushalt geht das nicht ſo ſchnell. Da iſt am Ende 
gerade große Wäſche, oder die Gardinen ſind abgenommen 
oder ſonſt etwas. Gewiß, es bleibt eben liegen, bis der 
hereingeſchneite Beſuch fort iſt. Aber da man Kinder hat, 
ſo ſind vielleicht ein paar Fleckchen im Tiſchtuch — ein 
neues, ſauberes muß aufgelegt werden. Das Eßgeſchirr des 
täglichen Gebrauchs ſieht auch nicht gerade ſo aus, daß mar 
darauf einen Gaſt bewirtet. Zudem, wozu hat man denn 
auch das andere Service im Schrank ſtehen? Natürlich 1 
dies ein wenig verſtaubt und muß gereinigt werden. Die fil: 
bernen Beſtecke müſſen noch poliert werden. Die Blumen 
in der Vaſe find auch nicht mehr ganz friſch. Wer aber holt 
neue? Gewiß, es iſt an der nächſten Ecke ein Blumenladen, 
aber die Hausfrau hat doch alle Hände voll zu tun. Dann 
kommt die Hauptſache: das Mittageſſen. Der kleine Braten 
reicht gerade für die Familienmitglieder — vielleicht ſoll es 
an dem Mittag auch gerade ein paar Reſte vom vergangenen 
Tage geben. Da muß noch Neues geholt und gebraten wer» 
den, die Suppe verlängert mit Einlage und Eierſtich — 
neben dem Gemüſe muß noch ein Salat gemacht' werden, 
damit es nur reicht und nicht zu wenig ausſieht. Auch Nach⸗ 
tiſch muß genügend da ſein. Der Mann hat natürlich keine 
Ahnung, welch eine Umwälzung ſo ein unerwarteter Gaſt 
im kleinen Haushalt macht wo die Frau am Ende nur allein 
iſt oder nur eine kleine Hausgehilfin oder Stundenfrau hat. 
Am Ende ſchilt er noch feine Frau, wenn ſie gegen dieſe 
plötzlichen Beſuche etwas einzuwenden hat, und nennt ſie 
kleinlich und unfreundlich, weil er meint, „ein Teller 
mehr“, mache keine Arbeit, und eine Perſon mehr würde 
ſchon ſatt werden. i 

Die Hausfrau aber muß, abgehetzt und müde, noch Toi« 
lette für den Gaſt machen. Sie kann ihn doch nicht mit 
wirrem Haar und im Hauskleid empfangen. Ihre Hände 
ſollen gut ausſehen, alles ſoll eine befriedigende Heiterkeit 
ausſtrahlen, damit der Mann nicht ſagt: „Wie ſiehſt du 
wieder aus!“ Für einen Gaſt der einen Tag vorher an⸗ 
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gemeldet iſt, kann man mit Ruhe Vorbereitungen treffen, 
o daß dann der „Teller mehr“ keine Aufregung bringt. Dann 
die Hausfrau auch innerlich ruhig un heiter, wenn ſte 
ße hatte, dafür zu ſorgen, daß alles „klappt“. 


Der künſtliche Strahlenmenſch. 


Das Strahlenmenſchlein aus einem Gelehrtentraum iſt 
ur Wirklichkeit geworden. Es heißt Telelux und hat mit 
en Sternen nur ſoweit zu ſchaffen, daß es im Lande des 
Sternenbanners, in Amerika, geboren wurde. Er verma 
auch nicht mit Plitztempo zu fliegen, ſondern bleibt hübf 
auf der Erde, er verſteht ſich dafür auf andere Dinge. 

Der Vater des Telelux ift der Ingenieur Kintner 
von der Weſtinghouſe Eleetrſe Co. Seiner Abſtammung 
nad) ift Telelug der jüngere Bruder des ſeither auch in 
Europa weit und breit bekannten Televox, der, obwohl 
ſelber nur zwei Jahre alt, bereits auf eine hübſche Karriere 

zurückblicken kann. In Tauſenden von Zeitſchriften ſah man 
ſein Lichtbild; obwohl er gar nicht lieblich anzuſchauen iſt, 
dieſer ungeſchlachte Kerl aus Stahl, Rädern unter den 
Füßen, den elektriſchen Akkumulatoren im Bauch, der mit 
einem Patentverſchluß zu öffnen und zu ſchließen iſt, mit 
den Mikrophonapparaten im gußeiſernen Kopf. Diefe Mitro⸗ 
phonapparate ſind das Gehirn des Televox, dem die Befehle 
ſtets durch Pfeifen erteilt wurden. Die Pfiffe ſetzten die 
Schallwellen der Luft je nach ihrer Tonhöhe in Bewegung. 
Die Wellen wirkten wieder auf das Mikrophon ein, deſſen 
Schwingungen dann einen elektriſchen Schalter im Körper 
des Televox betätigten. der nun mit einer nie verſagenden 
Diſziplin die gewünſchte Bewegung ausführte. Bei kompli⸗ 
ierten Bewegungen machte das Kommando ein ganzes 
Pfeifentonzert aus. re erwies ſich in Amerika als 
überaus brauchbar. Er icheute keine Arbeit und war ebenso 
gut zur VH Waſſerwerke, deren 
Mechanismus er auf das Kommando der aus dem Direk- 
tionsbüro telephoniſch weitergeleiteten Pfiffe zu regulieren 
hatte, als beiſpielsweiſe bei dem feierlichen Akt einer Denk⸗ 
malenthüllung, wo Televog auf einen höchſtperſönlichen Pfiff 
des Präſidenten der Vereinigten Staaten den Schleier, der 
das Denkmal eingehüllt hatte, entfernte. 

In einer ſolchen Familie darf man vom füngſten 
Sprößling allerhand erwarten. Denn Telelux iſt ein viel 
feineres und vollkommeneres Weſen als ſein älterer Bru⸗ 
der Televog War jener ein Schallwellenmenſch, der auf 
Pfiffe parierte, io iſt dieſer ein Licht⸗Homunkulus, 
mit dem man ſich durch Lichtſignale verſtändigen kann. Er 
hat eben ein empfindſames Gemüt, dieſer Telelux, das auf 
die feinſten Lichtnuancen reagiert. Die Seele des Telelug 
beſteht aus Photozellen, die in ſeinem Kopf eingebaut ſind. 
Fällt ein Lichtſtraßl von beſtimmter Färbung, alſo von be⸗ 
. Wellenlänge, auf die Photozelle, ſo umwandelt dieſe 
ie Lichtquellen in elektriſche Impulſe, die dann eine ent⸗ 
. Bewegung des Maſchinenmenſchen auslöſen. Role, 
laue, violette Lichter, die vor feinen gläſernen Augen auf- 
blitzen, bedeuten ihm verſchiedene Weiſungen: den rechten 
Arm heben, mit dem linken Fuß einen Schritt machen, ſich 
auf einen Stuhl niederſetzen und dergleichen mehr. Gel 
Licht betätigt die Sprechmaſchine in ſeinem Bauch; höflich 
wiünſcht Felelu. Guten Tag oder ſtellt ſich den Beſuchern vor. 
Man kann ihm die Lichtbefehle aus einer Entfer. Wi 
wanzig bis dreißig Meter erteilen und er pariert wie der 

ſtdiſz plinierte Soldat. 


Wußten Sie ſchon? 

Daß man Vögel kennt, die in der Stunde etwa 150 Kilo⸗ 
meter fliegen können. 

Daß der Sago der an den tropiſchen Geſtaden Neu⸗ 
guineas und an der afrikaniſchen Küſte wachſenden Sago⸗ 
palme entſtammt. Die Palme wird gefällt, das Innere des 

Stammes zu Puder gerieben und gewaſchen. Jede Palme 
ergibt in einem Alter von ſieben Jahren ungefähr ſieben 
Zentner Sagomehl. 

Daß es auch einen Pfefferkuchenbaum gibt, auch 
Dumpalme genannt, deſſen Früchte einen außerordentlich 
würzigen Geſchmack beſitzen. Sie kommen aber nicht außer 
Landes. Der Baum wächſt in Aegypten. 

Daß das Wort Korinthen aus der Stadt gleichen 
Namens entnommen iſt. Korinth erzeugte freilich dieſe Frucht 
nicht, ſondern war nur der Stapelplatz für die in ganz 
Griechenland bergeſtellten getrockneten Weinbeeren. 


| Baustierzucht und ⸗Pflege. 


ya 


Um Kalkbeine bei Hühnern verhüten empfiehlt ſich 
die einfache Vorrichtung am Stallausſchlupf, welche die Ab⸗ 
bildung hier zeigt. Das vor dem Ausſchlupf angebrachte, 
nicht zu flache Becken aus 
Blech oder Zink wird mit 
Waſſer gefüllt, dem man Kre⸗ 
olſeifenlöſung oder ein an⸗ 

res Desinfektionsmittel zu⸗ 
ſetzt. Der Stallausſchlupf muß 
aber nötigenfalls ſo verengert 
werden, daß immer nur ein 
Huhn herausgelangen kann 
und zwangsläufig das Becken 
durchſchreiſen muß. Deſſen 
Maße müſſen dementſprechend 
ſein. Vorteilhaft iſt es, wenn 
das Becken vor dem Aus⸗ 
ſchlupfloch des Stalles in die 
Erde eingegraben wird. Die 
Beine der Hühner können auf 
dieſe Weiſe aber nur dann ge⸗ 
badet und desinfiziert werden, 
wenn die Jahreszeit es zuläßt; 
immerhin muß an die Her⸗ 

richtung von Becken und Skall⸗ 
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Was du ererbt. .. „Was der junge Mann Ahr racht. 
volle Zähne hat!“ „Die hat er von mir!“ „Aha, Ihr Sohn! 
„Nein, ich bin Zahntechniker.“ 

* 


Scherzfrage. Der Unterſchied zwiſchen einem Elefanten 
und eigen pine eros? Wenn man mit einem chen 
ausgeht, iſt man ein Elefant; merkt man es nicht, iſt man 
ein Rhinozeros. 2 
Die Forderung. Ein Geſchäft hatte bankrott gemacht 
und es 25 in in Bürohaus eine Gläubi — | 
tt. Plötzlich erſchien ein ziemlich abgeriſſener Kerl un 
agte ne, dem Vorſitzenden der e 
„Was wollen Sie denn von ihm?“ „Ich will meine Forde⸗ 
rung anmelden“, ſagte der Mann. „Der, wo hier Pleite 
gemacht hat, hat mich ſeit Jahren jede Woche eine th 
geſchenkt. 4 


Billige Uhren. „Für fünf Mark verkaufen Sie dieſe 
Uhren? Soviel muß = allein die Herſtellung koſten. 
„Das tut ſie auch.“ „Aber woran verdienen Sie dann? 
„An den Reparaturen.“ 

* * 


Eheliches. Gattin: „Wenn man einem Manne etwas 
ſagt, ſo geht es zu einem Ohr hinein und zum anderen 
wieder heraus.“ — Gatte: „Und wenn man einer Frau etwas 
ſagt, ſo geht es zu beiden Ohren hinein und zum Munde 
wieder heraus.“ a 
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